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Hat der ſelbſtändige Mittelſtand einen Wert?

Der ſelbſtändige Mittelſtand wird fraglos durch die Konſumvereine ſchwer
bedrängt. Allein die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine in Hamburg,
die doch nur die ſozialdemokratiſch beeinflußten Konſumvereine umfaßt, nicht aber
die Beamten, Offiziers und bürgerlichen Konſumvereine und die auch an die
ihr angeſchloſſenen Vereine nur einen Teil der Waren liefert, hat einen Jahres
umſatz von etwa 140 Millionen Mark. Sie hat erſt kürzlich ihre Betriebe mit
einem Aufwande von 2,7 Millionen Mark vergrößert und ihr Stammkapital auf
4 Millionen Mark erhöht. Jener ungeheure Umſatz bezieht ſich faſt ausſchließlich
auf unmittelbare Konſumartikel, wie ſie im Haushalte gebraucht werden, Brot,
Fleiſch, Mehl, Salz, Grütze, Seife u. ſ. w. Man kann alſo mit Fug und Recht
ſagen, daß alle dieſe Waren ohne Vorhandenſein von Konſumvereinen beim ſelb
ſtändigen Mitteſtande gekauft worden wären! Jene hohe Umſatzſumme iſt dem
Mittelſtande entzogen worden, und zwar dadurch, daß ſelbſtändige Exiſtenzen,
die entweder ſchon vorhanden waren oder ſonſt entſtanden wären, durch angeſtellte
Lagerhalter erſetzt worden ſind.

Es entſteht nun die Frage, ob dieſe Entwicklung die erſt im Anfange iſt
und einer ungeheuren Ausdehnung fähig iſt für das Gemeinwohl und für den
einzelnen Staatsbürger ſchädlich iſt oder unſchädlich.

Und das iſt gleichbedeutend mit der Frage nach dem Werte des Mittelſtandes
überhaupt.

Was leiſtet denn der Mittelſtand für das Staatsganze?

Der Mittelſtand iſt e Puffer zwiſchen Den u heit iſi
aufbau der Bevölkerung. Unvermittelte ſoziale Gegenſätze müſſen in jedem Staats
weſen den Klaſſenhaß zu einer ſtehenden Einrichtung machen. Es iſt noch garnicht
unterſucht worden, wie weit ſich die große Negation der Jnduſtriearbeiterklaſſe
trotz aller ſozialen Fürſorge aus dem wirtſchaftlichen Verkümmern des Mittelſtandes
mittelbar erklären läßt.

Der Mittelſtand iſt ferner die Zwiſchenſtufe für das Emporſteigen Tüchtiger
aus den unteren Einkommenklaſſen in die oberen. Für die meiſten, allermeiſten
Volksgenoſſen iſt der Mittelſtand die einzige Möglichkeit zum Selbſtändigwerden.
Wenn die Hausfrauen um eines kleinen täglichen Vorteils willen an der Ruinie
rung der Zukunft ihrer Söhne arbeiten, indem ſie lieber zum Lagerhalter als zum
Geſchäftsmann gehen, ſo handeln ſie falſch und unmütterlich! Vom Mittelſtande
aus geht der Weg weiter nach oben. So wie unſere Jnduſtrie ſich aus dem Mittelſtande
herausgebaut hat, ſo kommt grundſätzlich auch der induſtrielle Nachwuchs aus ihm
hervor. Er iſt nicht nur materiell die Zwiſchenſtufe, ſondern auch moraliſch.
Der moraliſche Anreiz zum Aufſtieg würde in der Arbeiterklaſſe faſt ganz verſchwinden,
wenn der Mittelſtand untergehen müßte. Denn die mittelſtandliche Selbſtändigkeit iſt für
den Arbeiter infolge des geringeren Abſtandes noch ſoziologiſch verſtändlich. Er kann hier
das Wie des Aufſtieges mit Mitteln ſeines eigenen, zugleich dadurch ſich erweiternden
Geſichtskreiſes kontrollieren. Er lernt als Mittelſtändler zuerſt die Bedingniſſe des Arbeit
gebertums kennen und ſieht ein, daß in dieſem andere Bedingungen obwalten, andere Jn
tereſſen die politiſche Stellungsnahme orientieren. Zumerſten Male lernt er den Wert der
perſönlichen Jnitiative im wirtſchaftlichen Leben kennen, erſcheint ihm die Bedeu
tung der „Chefarbeit“ mit ihrer ganzen aufreibenden Schwierigkeit, die ſich hinter
ſcheinbarem Nichtstun verbirgt. Wo ein geſunder wirtſchaftlich ſelbſtändiger
Mittelſtand in der Bevölkerung verhältnismäßig verteilt wäre, da würde der Jrr
glaube von der Bedeutungsloſigkeit des Unternehmertums garnicht aufkommen
können. Heute iſt weſentlich infolge der wirtſchaftlichen Verkümmerung des
ſelbſtändigen Mittelſtandes der Spalt zwiſchen Arbeitnehmerſtand und Groß-
unternehmerſtand derartig unvermittelt und klaffend weit, daß dem Jnduſtriearbeiter
ſtande das Verſtändnis dafür völlig abgeht, worin denn nun eigentlich die Arbeit
des Unternehmers beſteht. Nur ſo iſt es möglich, daß die ſozialdemokratiſche
Propagande in den Maſſen den Wahn nähren kann daß der Unternehmer ein
mehr oder weniger robuſter Mehrwerteinſacker ſei, deſſen einzige „Fähigkeit“ in
dem Beſitz von Kapital beſteht, ohne Rückſicht darauf, daß es unwägbare Unter
nehmereigenſchaften gibt, die überhaupt das ganze Wirtſchaftsräderwerk zum
Laufen bringen. Der ganze Wahn vom Zukunftsſtaat dieſem ſcheinbar menſch
lich-edlen Jrrtum, der heute ſo perſönlichkeitsunterdrückend wirkt! beruht auf
dieſer Verſtändnisloſigkeit des Arbeiters gegenüber dem Unternehmertum, und die
ganze politiſche Negation der Sozialdemokratie in allen Dingen des Vaterlandes

wird nur durch dieſen Unverſtand erklärbar.
Der Mittelſtand liefert dem Staate ein hartes, ausdauerndes, einſichtiges

Menſchenmatrial und den Eltern geſunde Kinder mit offenen, praktiſchen Sinnen

ür die Wirklichkeiten des Lebens.t Seine hgr wiſſen, wie ſehr es gilt, den deutlich ſichtbaren Kampf des
wirtſchaftlichen Lebens auszufechten aus eigner Kraft. Der Mittelſtand bleibt
hart und gerecht. Ja, auch gerecht, denn er weiß. die Härte des kleinen Lebens
kampfes zu ſchätzen und kennt die ſt der kleinen Exiſtenz und des Geſellenſtandes,

aus dem er ſelber hervorgegangen iſt. eSereee rich Seſſ des Mittelſtandes klein und ſchwierig iſt und ſtets

für kleinen Erfolg große Hingabe fordern wird deshalb verteidigt er ihn mit ſo

heißem Zorn, und gerade das macht ſeine Grundanlage der Geſinnung ſo echt
und wertvoll für Staat und Geſellſchaft!

Aus dieſem Boden der Pflichttreue wachſen unſere unteren und fubalternen
Beamten hervor die derart zuverläſſig ſind, daß kein Staat der Erde ſie uns
nachzumachen imſtande iſt. Und dieſer Staat iſt auch in der Lage, dem Vater
lande die beſten Unteroffiziere zu ſchenken, weil ſeine Angehörigen ein natür
liches Verſtändnis dafür haben, was es heißt, das Verlangen nach Hergabe der
größten Leiſtungsfähigkeit mit der Einſicht des Möglichen zu vereinbaren, und
e hartnäckige Pflichterfüllung gerade in kleinen und kleinſten Dingen im Blute
iegt.

Daß der Mittelſtand mittelbar wohl mehr als unmittelbar ſehr
zahlreiche Mitglieder des Privatbeamtenſtandes ſtellt, iſt nicht weniger bekannt.
Handlungsgehülfen und Bürobeamte, das, was man oft den „neuen“ Mittelſtand
nennt, der den „alten“ erſetzen ſoll wie der Liberalismus lehrt ſind in
Wirkichkeit ein Sproß des wirtſchaftlich ſelbſtändigen Mittelſtandes. Man lafſe
ſich nicht durch Statiſtiken täuſchen: zuletzt iſt doch der Mittelſtand die Quelle, aus
der er ſich ſelbſt ergänzt. Der tüchtige Mittelſtandsmann wandert in den Fuß-
tapfen ſeines Vaters. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dem Staat daran liegen muß,
möglichſt viel wirtſchaftlich ſelbſtändige Mittelſtandsglieder zu beſitzen, und daß
ihm aus dieſem Grunde mehr daran gelegen ſein muß, Selbſtändige anſtatt An
geſtellte erſtehen zu ſehen, ſo wenig er die Angeſtellten mißachten kann, ſo ſehr
müſſen ihm möglichſt viel wirtſchaftlich ſelbſtändige Exiſtenzen das Liebſte ſein.
Mit dieſer Behauptung iſt keine Gerinſchätzung der Angeſtellten verbunden. Jm
Gegenteil: Wir alle müſſen den höchſten Wert darauf legen, daß unſere privaten
Angeſtellten jene „ungewerkſchaftliche“ Eigentümlichkeit beibehalten, in Zeit, Kraft
Mntttrinunn nd Gedanken mehr für die e zu leiſten als ſie laut Kontrakt“ nötig Haben Der deutſche Handlungsgehülfe ſtrebt für ſein Geſchäft; das

Unternehmen iſt ihm ein zweites Weſen, das ſeine Rechte an ihm hat und an
dem er ſich bildet. Wir müſſen alles daran ſetzen, daß die private Angeſtellten
ſchaft dies ſelbſtverſtändliche Mitfühlen mit dem Unternehmen behält, das ſie nicht
gedanklich proletariſiert. Sollte der Mittelſtand eingehen müſſen, ſo könnten wir
ſicher ſein, daß auch unſer Angeſtelltenſtand weil ihm das wirtſchaftlich ſoziale
Mitempfinden, der Jnſtinkt für die Einheit aller volkswirtſchaftlichen Arbeit, ver
loren geht zum gewerkſchaftlichen Standpunkte herabſinkt, wonach der Arbeiter
nur Intereſſe an ſich ſelber hat und die Intereſſen des Unternehmers den ſeinigen
feindlich ſind.

Man ſieht, wie falſch es iſt, wenn Hausfrauen und Männer ſagen Was
kümmert mich der Mittelſtand; ich denke an mich ſelbſt!“ Sie bedenken nicht,
daß nur ein geſunder R. ittelſtand das wirtſchaftlich ſelbſtändige Fortkommen ihrer
Söhne ſichern kann. Wer das will, der muß den Mittelſtand in ſeinem
Kampfe helfen!

Der Mittelſtandsbund
für Halle a. S. und den Saalkreis

hat ſich in den Dienſt der Allgemeinheit geſtellt um dahin zu arbeiten, den Ge
blendeten die Augen zu öffnen.

Das Publikum muß erkennen lernen, den enormen Druck und das rieſtge
Uebergewicht der Warenhäuſer, worunter die chriſtlichen Geſchäftsleute zu leiten
haben.

Der Bund iſt bemüht in die Verdunkelung der heutigen Zeit Licht hinein
zutragen Das weitere Gebiet, auf dem der Bund Aufklärung ſchafft, iſt das
der Rechtspflege.

Wenn das Publikum alle die Geſetze ſtudieren ſollte, hätte es gar keine Zeit,
dieſe zu übertreten. Wir bieten deshalb auch Aufklärung über Verhaltungs
maßregeln in Streitfällen in dem

Orientierungs-Buch für haus u. Geſchäft
welches alljährlich im September erſcheint, jetzt Nr. 10.

Wenn jeder die darin enthaltenen Mahnungen beherzigt, dann wird das
Büchlein wie eine Erlöſung von dem Uebel, das uns drückt, wirken.

Der Vorſtand des Mittelſtandsbundes wendet ſich nunmehr an die chriſt
lichen Geſchäftsleute mit der Bitte, ſeine Arbeit, ſein Beſtreben durch Ueber
weiſung von Geſchäftsanzeigen zu unterſtützen. Das Orientierunsbuch wird in Stadt
und Land koſtenlos verbreitet und iſt dadurch den inſerierenden Geſchäftsleuten
ein Erfolg auf ihre Reklame gewiß.

Der Bund hat ferner eine Rechtsauskunftſtelle hier, Mittelſtraße 6 Il er
richtet wo den Mitgliedern in Rechtsſachen koſtenloſe Auskunft erteil wird, auch
werden Prozeſſe bei dem Amts und Landgericht angenommen. Mitglied kann
jeder Geſchäftsmann werden. Der Jahresbeitrag beträgt 10 Mark.

Der Vorſtand
des Mittelſtandsbundes für Halle a. S, und den Saalkreis.



Halle.
Merkſpruch. Der koſtbarſte Beſitz eines Staates

iſt der Menſch und zwar der geſunde Menſch.
Nicht auf Beſitz und Reichtum gründet ſich Größe und
Macht einer Nation, ſondern auf die ſittliche wie körper
liche Geſundheit des Volkes. Das ſind die wichtigſten
Faktoren, mit denen wir rechnen, auf die barſten Güter,
an deren unverminderten Beſitz ſich die Ausſicht auf
eine frohe und ſtarke Zukunft unſeres Volkes knüpft.

Vernünftige Grundſütze in Bezug auf Ehe
und Kindererziehung in Japan. Nach Prof. Chiba
Tokia (in einem Vortrag in der Deutſchen Kolon.-Geſ.
Abt. Hamburg) heiratet in Japan durchweg jede weibliche
Perſon, von der zwei Dinge unbedingt gefordert werden,
nämlich Nähen und Kochen; kann ſie dieſes nicht, ſo
iſt ſie eben hetratsunfähig. Eine Mitgift, die in Eu
ropa bei der Verehelichung oft eine Hauptrolle ſpielt,
erhalten die Töchter der Japaner nicht, aber die Blumen
künſt muß jedes Mädchen erlernt haben. Die Erziehung
der Kinder liegt in Japan ganz in den Händen der
Mutter und deshalb hat auch die japaniſche Mutter
keine Zeit, um in Geſellſa aften uſw. zu gehen. Jn
Amerika beſteht die Ehe aus 2 Perſonen, in Japan
betrachtet man Mann und Weib als einen Menſchen. Man
kann die amerkaniſche Ehe mit einer Republick vergleichen,
wogegen die Japaner Ehe eine konſtitutionelle Ehe iſt,
in der der Mann der Kaiſer und Heer, die Frau aber
das Parlament iſt.

Die Ehe in Deutſchland haben wir in Nr. 12
eingehend beleuchtet, heute wollen wir eine Betrachtung
über:

Modernes Eheglück
vor Augen führen:

Wenn wir die täglichen Bekanntmachungen der
Behörden in den Tageszeitungen verfolgen, ſo finden
wir neben den Verſteigerungen von alten Hoſen auch
eine Anzahl öffentlicher Zuſtellungen an abhanden ge
kommene Eheteile. Durchgebrannte Ehemänner, durch
gebrannte Weiber werden, da unbekannten Aufenthaltes,
geſucht, nicht aber vielleicht aus Sehnſucht nach dem
verlorenen Glück und zur Fortſetzung der Ehe, ſondern
ſehr im Gegenteil: um ſie gründlichſt auf einige Zeiten
anzubringen auf dem Wege der Scheidung. Neben
dieſen Eheſcheidungsklagen ſind tauſende anderer fort
geſetzt anhängig, ſo daß man noch dazu in Anbetracht
anderer Erſcheinungen von einer vollſtändigen Kor
ruption der Ehe ſprechen muß. Nehmen die Eheſcheidungen

in den nächſten Dezenien ebenſo zu wie in den ver
gangenen 20 Jahren, ſo wird in 50 Jahren in Deutſch
land eine normale Ehe eine Rarität ſein.

An der horrenden Zunahme der Scheidungen
partizipieren alle Geſellſchaftsklafſen, alle Konfeſſionen,
alle ehereifen Altersſtufen. Ebenſo iſt auch die Dauer
der Ehe „unbegrenzt“. Die Ehe geht nach einjähriger
Dauer ebenſo prompt wieder aus dem Leim, wie nach
einer 10 jährigen und ſelbſt die Feier der ſilberven
Hochzeit bietet keine Garantie mehr für deren Fortbe
ſtand. Die älteſte Scharteke läuft ihrem ergrauten
Mann davon, vielleicht mit einem Kellner oder Friſeur
gehilfen, kurz keine moderne Ehe iſt. ſicher vor der
Stheidung. Sind alle dieſe L ute Narren geworden?
Wenn man bedenkt, daß alle dieſe vielen Tauſende
einſt oft erſt vor einem Jahr verliebt waren bis
über die Ohren, wähnten, nicht mehr leben zu können
ohne einander und ſterben zu müſſen, „kriegien“ ſie ſich
nicht, heute aber ſich haſſen bis aufs Blut und nach
„Freiheit und Erlöſung“ lechzen, ſo könnte man glauben,
der leibhaftige Satan wäre in ſie gefahren, um mit
ihnen ſeinen Ulk zu treiben: Aber man könnte dieſe
Leutchen ganz unter ſich laſſen taugt doch eines ſo
viel wie das andere hätten ſie doch wenigſtens keine
Kinder. Das iſt ja das Merkwürdige am ganzen Be
trieb, daß ſie trotz allen Haſſes, trotz allen Streites,
trotz der furchtbaren „unüberwindlichen Abneigung“
mit einander Kinder in die Welt ſetzen. Dieſer Um
ſtand ſichert dieſen Elitemenſchen meine ganz ſpezielle
Hochachtung. Alſo nicht einmal die Rückſicht auf die
eignen Kinder vermag ſie zu bewegen, ſich wenigſtens
halbwegs anſtändig aufzuführen.

Jn Deutſchland werden ſich zurzeit ca. 200 000
Kinder befinden, die Scheidungswaiſen ſind. Ein Kind
kann weder des Vaters noch der Mutter entraten, und
ſo kann man ſich die Rückwirkungen denken, welche dieſe
Zuſtände auf die Erziehung dieſer armen Kinder aus
üben.

Trotz der eigenen Laxheit hatte die Geſellſchaft
früher eine gewiſſe Abneigung gegen Geſchiedene. Und
zwar nicht nur gegen den ſchuldigen Teil. Ein Mann,
der geſchieden war, eine Frau nach der Scheidung,
gleichgültig, welche Rolle ſie im Scheidungsprozeß ge
ſpielt hatten, waren für die Geſellſchaft „ſuſpekt“.
Achſelzuckend ſprach man von ihnen. Es war an
ihnen etwas hängen geblieben, denn ſo etwas durfte
einfach in anſtändigen Kreiſen nicht vorkommen. Dar
über gingen gar oft ſolche Exiſtenzen zugrunde, die
ſich aufbauten auf den Nimbus der Perſon. Dieſer

Nimbus war eben zerſtört. Das iſt nun ganz anders
geworden. Bei der Häufigkeit der Scheidungen kräht
kein Hahn mehr danach. Was iſt denn auch weiter
dahinter? Man verträgt ſich nicht, darum geht man
wieder auseinander, man hat ſich eben gegenſeitig in
einander „geirrt“. Wäre doch lächerlich, darum ein
Aufſehen zu machen. Mit derſelben Eleganz, mit der
man vor vielleicht einem Jahr „den Bund fürs Leben
ſchloß“, läßt man ſich wieder ſcheiden. Das iſt doch
das einfachſte Ding auf der Welt. Viele machen es

kann auch ſo auseinander laufen. Warum denn ſo
viel Geld für Rechtanwälte ausgeben? Das wäre doch
ein Blödſinn. Andere bleiben ſogar beiſammen und
geben ſich gegenſeitig ſo die „Freiheit“ zurück, d. h.
er tut was er mag, ſie tut, was ſie mag, was ſie
allerdings ſchon immer getan, und ſo ſteht dem gegen
ſeitigen „Glück“ und einer gediegenen Kindererziehung
nichts mehr im Wege.

Sind dieſe Zuſtände nicht „bezaubernd ſchön“?
Nicht umſonſt erdachte man das Wort von der „Ehe
irrung“. Wie harmlos-lieblich klingt das Wörtchen.
Aber leider paßt es nicht auf alle Situationen.
geſellſchaftliche Leben bietet ja unbegrenzte Möglichkeiten,
iſt ſo vielfältig und abwechſlungsreich, daß die deutſche
Sprache gar nicht fähig iſt, alle die unzähligen Situ
ationen zu charakteriſteren. Eheirrung! Das beſagt
nichts, wie eine „kleine Jrrung“. Wie leicht kann das
geſchehen in der Stunde der Schwäche Menſchen
herzen- ſind nicht aus Stahl und Stein! Erſt jüngſt
hat ein Rechtsanwalt ſich hochverdient gemacht um die
höhere Geſellſchaft und die höhere Moral, als er das
Wort prägte von dem „ZuſammengehörigkeitsDrang,
der zum Durchbruch kam“. „Der durchbrechende Zu
ſammengehörigkeitsdrang' bedeutet einen enormen
Fortſchritt in der Pſychologie der Liebe der Menſchheit
vom Leutnant aufwärts. Heil dem Präger des Wortes!
Spieß oder andere Bürger können das natürlich nicht
begreifen. Den unſagbaren Duft dieſer Geſellſchafts
moral vermag nur eine Seele zu riechen, die ſich in
die Höhe zu ſchwingen vermag ungefähr ſo, wie es im
alten, ewig ſchönen Lied vom Kanapee genußreich zu
leſen iſt.

Man ſieht, welche Auffaſſung bezüglich der Ehe
in dieſen Kreiſen herrſcht. Jſt die Ehe das Funda-
ment des Staates, wäre Zeit, ſie neu aufzumontieren.
Wie aber das machen

Jn den Elbniederungen ſah man bis zum Vor
jahre zahlreiche Storchneſter. Seit dieſem Frühjahre
iſt es anders. Zwar nahmen Störche in größerer
Zahl zunächſt wieder Quartier aber bald rückten ſie
wieder ab. Es iſt jetzt durch Beobachtungen zweifel
los feſtgeſtellt, daß einzig die Luftfahrzeuge, die die
Gegend auf der vielbefahrenen Strecke BerlinBitterfeld
Leipzig täglich paſſieren, die Störche vertreiben. Dieſe
Konkurrenten mag der Storch nicht leiden er fliegt
eilends aus ſolchen Gegenden weg, wo dieſe Ungetüme
herumſauſen. Alſo iſt endlich die wahre Urſache
des Geburtenrückganges entdeckt!

Baden. Den muſterſtaatlichen Junggeſellen im
länglichen Ländchen am Rhein droht eine Extraſteuer.
Jn der badiſchen Abgeordnetenkammer wurde einſtimmig
veſchloſſen, einen ſog. Kinderparagraphen, ähnlich dem
bayeriſchen, in das badiſche Einkommenſteuergeſetz auf
zunehmen. Den hierdurch entſtehenden Ausfall droht

nun die Regierung mit Einführung einer Junggeſellen
ſteuer zu paralyſieren. Sämmtliche alte Jungfern
Badens freuen ſich ſchon wie Schneekönige. Vermut-
lich wird ihnen aber der Landtag einen Strich durch
ihre vergnügte- Rechnung machen.

Gegen den Geburtenrückgang. Großes
Aufſehen erregten in Dresden die vorgenommenen
Hausſuchungen in über 40 Gummiwarengeſchäften.
Polizeibeamte erſchienen in den Geſchäften und be
ſchlagnahmten die dort vorhandenen Gummiartikel
ſowie dazu gehörige Broſchüren. Die Sachen

wurden von den Geſchäftsinhabern teilweiſe freiwillig

im Zuſammenhang mit den von der Regierung an
geordneten Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang

Mißbrauch des Wortes „taufen“.
Jmmer und immer wieder lieſt man in den Zeit

ungen, daß am ſoundſovielten der große Dampfer,
von deſſen Bau man ja ſchon gehört habe, „getauft“
worden ſei. Jmmer und immer wieder kann man
hören: „Wir haben unſer Haus, unſer Pferd, unſeren
Hund, unſere Katze ſo und ſo getauft!“ Oder man
bringt es fertig, ein Kind, dem eine Puppe geſchenkt
worden iſt, zu fragen: „Wie willſt du ſie denn taufen?“

Spricht man angeſichts ſolcher gedankenloſer
Redensarten nicht mit Recht von einem Mißbrauch
des Wortes „taufen“? Doch ganz gewiß! Denn
was hat nur ein Schiff oder ein Haus, ein Pferd
oder ein Hund, eine Katze oder eine Puppe mit dem
zu tun, was wir „Taufe“ nennen? Doch rein gar
nichts! Darum müſſen wir gegen einen Mißbrauch
ſolcher Art proteſtieren, zumal er reichlich dazu dient,
Heiliges zu entweihen und gemein zu machen. Etwas
Heiliges dürfte die Taufe doch für uns ſein!

noch einfacher und laſſen ſich gar nicht ſcheiden. Man

Freilich, ſie bedeutet für Viele unſerer Tage nichts
mehr oder iſt ihnen nur noch eine läſtige Modeſache.
Aber dennoch ſagen wir: Es iſt eine unglaubliche

Flüchtigkeit unſerer Zeitungen, wenn ſie immer wieder
in den Fehler fallen, die Namengebung eines Gegen
ſtandes mit dem zu verwechſeln, was eigentlich „Taufe“
heißt. Denn die Taufe hat als Sakrament mit der
Namengebung nichts zu tun. Daher liegt in dem
Mißbrauch des Wortes auch ein logiſcher Fehler!

Man legt ihm eine Bedeutung unter, die es keineswegs
hat. „Taufen“ heißt, jemanden in die Gemeinſchaft
des Vaters des Sohnes und des heiligen Geiſtes
bringen. Lebloſe Dinge oder Tiere jedoch ſind, wie
jedermann weiß, von dieſer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen,
Darum ſollte man daran gedenken, daß man nichts
kleiner machen darf als es iſt, daß es nicht zur Ver
herrlichung unſeres Chriſtenglaubens dient, wenn das,
was in ihm beſonders wichtig iſt, verflacht und ent
leert wird.

Das

herausgegeben. Offenbar ſteht die ganze Angelegenheit

Alles ernſtgerichteten Blätter ſollten ſich von dem
konventionellen Sprachgebrauch und der Gedankenloſig
keit frei machen und von der Namengebung eines
Schiffes nicht als von einer „Taufe“ berichten.

Gehört das auch zum Grofßzſtadtverkehr
Die auf dem Unterberg eingeniſteten Zigeuner „er
holen ſich auf den Promenadenbänken vor der „Tulpe“.
Ein widerwärtiger Anblick für die Paſſanten. Kann
dieſer Sorte kein anderer Lagerplatz angewieſen werden

An unſere Leſer
Wer da behauptet, die „Reform“ bringe nur Stadt

klatſch, der ſtempelt ſich ſelbſt zum Jdiot. Unſer
Kampf gilt nur der Wahrheit und dem Recht.

Dieſe Zeitung iſt dem Haß und der Verhetzung
von allen Seiten ausgeſetzt, iſt lediglich auf die Treue
ihrer Leſer und auf die Empfehlung von Mund zu
Mund angewieſen.

Wir bitten daher unſere Freunde, die „Reform“
zu beſtellen, denn von Beifausbezeugungen allein kann
ſie nicht beſtehen

Die „Halleſche Reform“ erſcheint nunmehr 22 Jahre.
Dieſe lange Lebensdauer iſt ein Dorn in den Augen
der Gegner.

Die „Reform“ braucht Abonnentenzuwachs, Beiträge
zum Agitationsfond und Geſchäftsanzeigen!

Für die Porto und Werbekaſſe der „Reform“
gingen von Herrn C. L., Halle a. S., 40 Mk. ein.
Dank dem edeldenkenden Geber.

Die „Staatsbürger Zeitung“ hat dem jüdiſchen
Gift nachgeben müſſen, ſie erſcheint nicht mehr täglich,
vom 1. ds. Mts. ab nur wöchentlich, Donnerstags.

Frage? Sind wir ſchon nicht mehr Herr im
eigenen Hauſe und müſſen uns anmaßenden Forder-
ungen von Fremdlingen beugen, die wahrlich genug
ſchon in alle bevorzugte Berufszweige eingedrungen
ſind? Man ſoll endlich mit der Lauheit aufräumen
und die geradezu erniedrigende Scheu überwinden, ſein
deutſch völkiſches Glaubensbekenntnis laut und mit
Stolz zu betonen.

Wolf Wertheim, der ſich in London aufhält,
hat herausgegeben eine Dragonnde in Berlin W. Dieſe
Broſchüre ließ er auch uns zugehen, welche aber keines
wegs für die Allgemeinheit Jntereſſe erweckt. Was
intereſſiert ſich wohl der Leſer für das geſtörte jüdiſche
Eheleben und jüdiſche „Gründungen“. Die „Staats
bürger-Zeitung“ beſchäftigte ſich in Nr. 151 mit dem
Warenhaus A. Wertheim und meldet in Nr. 152.

Beſchlagnahmt.

Die vorige Nummer der „StaatsbürgerZeitung“
iſt auf ſtaatsanwaltliche Anordnung wegen des Artikels
gegen das Warenhaus A. Wertheim beſchlagnahmt
worden. Während die deutſchfeindlichen Blätter, nament
lich der „Simpliziſſimus“, unbeanſtandet ſogar die
Perſon des Kaiſers verhöhnen dürfen, greift die Staats
anwaltſchaft ſofort ein, ſobald irgend einem der jüdiſchen
Machthaber auch nur im geringſten zu nahe getreten
wird. Wenn vun aber die Gebrüder Wertheim der
Meinung ſind, daß ſie die „Staatsbürger- Zeitung
einſchüchtern können, ſo irren ſie ſich gewaltig. Jetzt
werden wir gerade den Kampf aufnehmen. Das

Warenhaus A. Wertheim wächſt ſich zu einer öffent
lichen Gefahr aus. Das werden wir in einer Reihe
Artikel des näheren dartun. Wenn wir nicht jetzt
gleich mit der Veröffentlichung beginnen, ſo geſchieht
das lediglich deswegen, weil halb Berlin in den Bädern
iſt. Auf eins wollen wir aber gleich hier aufmerkſam
machen. Der Kampf gegen die „Staatsbürger-Zeitung“
wird nicht nur von den jüdiſchen Zeitungen ſondern
auch von einem großen Teil der konſervativen Blätter
geführt. Letztere beteiligen ſich z. B. ebenfalls an dem
Todſchweigeſyſtem gegen unſer Blatt.

Weswegen
Auch hier ſteckt offenbar das Warenhaus A. Wert

heim dahinter.
Wir werden hierüber demnächſt ausführlich berichten.

Vom 17.--19. Auguſt d, J. findet die Feier des
100jährigen Beſtehens des Kaiſer Franz Garde



Grenadier Regiments Nr. 2 ſtatt. Die früheren Ein
jährigen wollen ſich bei der Gelegenheit in Berlin ver
einigen und dem Regiment eine Ehrengabe überreichen;
Herren, welche eine Aufforderung zur Beteiligung noch
nicht erhalten haben, werden gebeten, ihre Adreſſe um
gehend Kommerzienrat Joly in Kleinwittenberg (Elbe)
mitzuteilen

Bekanntmachungen
der RechtskonſulentenJnnung für die Provinz

Sachſen, Thüringiſche Staaten und das
Herzogtum Anhalt.

Wenn
die

Sonderbeilage
für Rechts
konſulenten

bald erfolgen ſoll,

Kollege bei ſeinem

4 i Poſtamt auf die
„Halleſche Reform“!

Jſt Verweigerung der kirchlichen Trauung ein
Eheſcheidungsgrund

Nach der einhelligen Meinung der Reichstags
kommiſſion bei der Abfaſſung des Bürgerlichen Geſetz
buchs ſollte die Verweigerung der kirchlichen Trauung
ohne weiteres als eine Eheſcheidungsgrund gelten, denn
hierin läge, ſofern die kirchliche Trauung ausdrücklich
feſtgeſetzt oder ſtillſchweigend vorausgeſetzt ſei, ſtets ein
„ehrloſes oder unſittliches Verhalten“ im Sinne des
8 1568, infolgedeſſen dem anderen Teile die Fortſetzung
der Ehe nicht zugemutet werden könne. Dieſe An
ſchauung iſt denn auch in der Literatur faſt ausſchließ
lich wenn auch nicht in dieſer Schärfe zur
Herrſchaft gelangt und nur vereinzelt hat ſich Wider
ſpruch gezeigt.

Hapftpflicht des Rechtsanwalts für Verſehen bei
Einleitung einer Wechſelklage.

Der Rechtsanwalt haftet ſeinem Klienten für ſorg
fältige Ausführung des übernommenen Vertretungs-
auftrages. Der Mandant kann, wie das Reichsgericht
in einer uns vorliegenden Entſcheidung ausſpricht, er
warten, daß der Anwalt vor Einleitung eines Prozeſſes
die ihm übergebenen Klagunterlagen prüft. Hat er das
ünterlaſſen und deshalb z. B. vor Anſtrengung einer
Wechſelklage nicht bemerkt, daß der Wechfelproteſt in
folge eines offenſichtlichen Fehlers des Gerichtsvollziehers
ungültig war, ſo trifft den Anwalt der Vorwurf der
Fahrläſſigkeit und er iſt zum Erſatz des ſeinem Klienten
dadurch entſtandenen Schadens verpflichtet. Jm Streit
falle handelte es ſich um folgenden Sachverhalt:

Jm Auguſt 1907 übergab der Kaufmann S. in
Poſen dem Rechtsanwalt X. einen Wechſel nebſt Proteſt
urkunde zur Einklagung gegen ſeine Vormänner, da der
Akzeptant zahlungsunfähig war. Jnfolge der Klage
zahlte einer der Vormänner die Wechſelſumme nebſt
Zinſen und Proteſtkoſten, forderte jedoch ſpäter dieſe
Zahlung wegen Ungültigkeit des Proteſtes gegen S.
zurück. Der hierüber entſtandene Prozeß iſt vom
Reichsgericht zu Ungunſten des S. entſchieden worden.
S. zahlte darauf im Februar 1911 5700 Mk. an den Vor
mann zurück. Der Proteſt war ungültig, weil der
Wechſel das nicht durchſtrichene Vollindoſſament des
S. „An die Order der Bank H S irug S
erhob nunmehr eine Klage gegen den Rechtsanwalt X.
auf Schadenerſatz in Höhe von 5700 Mk.

Landgericht und Oberlandesgericht Poſen haben den
Rechtsanwalt antragsgemäß verurteilt. Seine Reviſion

e

blieb erfolglos; das Reichsgericht--hat das Urteil des
Oberlandesgerichts beſtätigt und die Reviſion zurück
gewieſen. Aus den Entſcheidungsgründen des Reichs
gerichts iſt hervorzuheben: Der Hauptangriff richtet
ſich gegen die Verneinung eines Mitverſchuldens des
Klägers, der die Rechtsbedeutung des nicht durchſtrichenen
Vollindoſſaments gekannt habe und dem das gleiche
in dem Ueberſehen des Vollindoſſament liegende Ver
ſchulden des Gerichtsvollziehers wie eigenes Verſchulden
anzurechnen ſei. Dieſer Angriff kann keinen Erfolg
haben. Wie das Reichsgericht bereits in einem früheren
Urteil vom 29. Mai 1906 ausgeſprochen hat, iſt da
von auszugehen daß die einen Rechtsanwalt beauf
tragende Partei von dieſem gerade fordern und er
warten darf er werde etwaige ihr ſelbſt unterlaufene
Rechtsverſehen entdecken und verbeſſern. Das war
auch im vorliegenden Falle vom Beklagten zu ver
langen. Es handelte ſich hier um ein Verſehen des
Klägers und des proteſtierenden Gerichtsvollziehers
(Ueberſehen des die Legitimation des Klägers aus
ſchließenden Vollindoſſaments), welches der Beklagte
auf den erſten Blick entdecken mußte. Hätte er dieſen
Fehler entdeckt, ſo wäre, wie das Oberlandesgericht
mit Recht annimmt, das Durchſtreichen des Voll

indoſſaments und eine nochmalige Proteſterhebung noch
innerhalb der Proteſtfriſt möglich und der eingetretene
Verluſt des Regreßrechtes des Klägers zu vermeiden
geweſen. Der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen dem
Verſehen des Beklagten und dem eingetretenen Schaden
des Klägers iſt damit gegeben.

Richterliche Beſtrafung wegen Fernhaltens von
Kindern von nationalen Schulfeiern.

Ein ſehr intereſſanter Prozeß fand kürzlich vor
dem Landgericht in Gera ſtatt. Vor der Strafkammer
hatten ſich acht Einwohner aus Triebe zu verantworten,
die ſich zur ſozialdemokratiſchen Partei bekennen und
dieſer Ueberzeugung wegen ihre Kinder von der Schul
feier anläßlich des hundertjährigen Gedenktages der
Schlacht bei Leipzig ferngehalten hatten. Der Gemeide
vorſtand hatte die Väter deshalb in eine Geldſtrafe
von je 2 Mk. genommen. Die Betroffenen beantragten
jedoch richterliche Entſcheidung. Das Schöffengericht
in Hohenleuben beſtätigte die polizeiliche Strafverfügung,
ſetzte aber die Geldſtrafe ſelbſt auf 1 Mk. oder einen
Tag Haft herab. Die acht Verurteilten legten gegen
dieſe Entſcheidung Berufung ein. Die Strafkammer
des Landgerichts Gera hat jedoch kürzlich das ſchöffen
gerichtliche Urteil beſtätigt, indem es feſtſtellte, daß die
betreffende Feier als eine der Schuldisziplin unterſtehende
Anordnung zu betrachten ſei, die der Rektor ohne
weiteres verfügen konnte und der alle Schulkinder ohne
Ausnahme Folge zu leiſten haben.

Darf man einem Kunden Schnaps anbieten?
Ein Meiſter hatte die Gewohnheit, bei Beſtellungen

wurde von einem Konkurrenten deshalb angezeigt und
durch alle IJnſtanzen verurteilt. Das Reichsgericht
erklärte, daß ein ſolches Verfahren ſtrafbar ſei, weil
die Erſchleichung eines Vermögensvorteiles dadurch nicht
von der Hand gewieſen werden kann; denn gar mancher
Kunde mache nur bei einem ſolchen Handwerksmeiſter
eine Beſtellung, wo man ihm mit der Flaſche enkgegen
kommt. Das Urteil des Schöffengerichts, wodurch der
Meiſter mit 50 Mk. Geldſtrafe beſtraft wurde, war ſo
vollberechtigt.

Nah und Fern
Die Stellung des preufziſchen Juſtizminiſters

Dr. Beſeler iſt erſchüttert. Und zwegen warum? Er
hat ſich geweigert, gegen die letzthin beim „Kaiſerhoch“
im Reichstag ſitzen gebliebenen ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten eine Strafverfolgung wegen Majeſtäts
Beleidigung einzuleiten und die echtlichen. Gründe
ſeiner Weigerung, die in der Reichsverfaſſung liegen,
im preußiſchen Herrenhaus offen vorgetragen. Daraus
wurde ihm ein Strick gedreht und ihm zur Schuld
gemacht, daß „der Kaiſer ſein Recht verloren“ habe.
Als ob die Reichsverfaſſung nicht auch vom „Recht des
Kaiſers“ reſpektiert werden müßte.

Die Reiſe des preußiſchen Kronprinzen in
„unſere“ Kolonien ſoll nächſtes Jahr vor ſich gehen.
Dieſes Jahr iſt ſie angeblich an der Weigerung des
Kaiſers geſcheitert, dem die Bürgſchaften für die per
ſönliche Sicherheit ſeines Sohnes nicht genügend er
ſchienen ſeien. Der „Deutſche Kurier“ will weiter
dazu wiſſen: „Man iſt in kolonialen Kreiſen beſtrebt,
den geäußerten Bedenken durch neue Vorſchläge gerecht
zu werden, die auf eine Aenderung des urſprünglichen
Reiſeplanes hinauslaufen. Die nete Kolonialreiſe ſoll
derart geſtaltet werden, daß ſie auf die Bedenken des
Kaiſers voll Rückſicht nimmt, gleichzeitig aber den Beſuch
unſerer wichtigſten Kolonien ermöglicht. Es wird ſich
dann noch darum handeln die kaiſerliche Zuſtimmung
dazu zu erlangen, daß die Koſten der Reiſe vom
Reichstag angefordert werden. Wenn alles glatt geht,
dürfte der Kronprinz die Kolonialreiſe, für die er das
größte Jntereſſe hat, zu Anfang 1915 antreten.“
Beſonders intereſſiert. hier die Ankündigung, daß die
Reiſe auf Regimentsunkoſten gemacht werden ſolle.
Es handelt ſich um die „Kleinigkeit“ von 180 000 M.,
deren Bewilligung vom Reichstag gefordert wird. Da
aber die Kronprinzenreiſe vermutlich weniger eine
Studienreiſe im Intereſſe der Kolonien bezw. des Reiches,
ſondern vielmehr eine Sport und Vergnügungsreiſe
ſein wird, ſollte der Kronprinz die Koſten aus ſeiner
Taſche oder aus dem Portemonnaie ſeines kaiſerlichen
Herrn Papa beſtreiten. Die bayeriſchen Prinzen
wenigſtens, die ſich ſeinerzeit in den deutſchen Kolonien
umgeſehen haben, haben das ſo gehalten und ſämtliche
Koſten privatim beſtritten. Auf dieſen Standpunkt
wird ſich hoffentlich auch der Reichstag ſtellen. Halb
amtlich wird freilich die Ankündigung des „Deutſchen
Kurier“ noch als „Kombination“ bezeichnet. Na! Na!

Als Bismarck im Reichstag über die Geſamt-
lage Europas die große Rede hielt, in der die Worte:
Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt,
vorkommen, war Deutſchland in einer ähnlichen Situation
wie heute: An der Weſtgrenze das revanchelüſterne
Frankreich, ruſſiſche Truppenanhäufungen im Oſten.
Aber etwas hatte das Deutſchland von damals dem

ſeinen Kunden ein Gläschen Schnaps anzubieten. Er

Deutſchland von heute voraus, nämlich, daß England
in keinem EntenteVerhältnis zu Deutſchlands intimſten
Gegnern ſtänd, während heute im Kriegsfalle ernſtlich
mit der aktiven Gegnerſchaft des meerbeherrſchenden
Albions gerechnet werden muß trotz Kieler Woche
und der vielen offiziöſen Komplimente, die von Berlin
aus über den Kanal gehen.

Es ſind jetzt 26 Jahre ins Land gegangen, ſeitdem
jenes Bismarckſche Diktum im Deutſchen Reichstag fiel,
aber weder Bismarck noch irgend einer ſeiner Nachfolger
hat es gewagt, das ſtolze Wort: Wir Deutſche fürchten
Gott, aber ſonſt nichts in der Welt! in die Praxis zu
überträgen, den gordiſchen Knoten, der uns unerträgliche

Militärlaſten, unter denen wir bald zuſammenbrechen
werden aufnötigt, mit dem Schwert zu durchhauen.

Heute iſt die Lage Deutſchlands viel ſchwieriger
als vor 26 Jahren da Bismarck das bewußte geflügelte

Wort ſprach. Und wenn Kaiſer Wilhelm vielleicht
glaubte, er werde mit einer ſchärferen Variation des
ſelben mindeſtens den Erfolg haben den Bismarck
damit hatte, ſo dürfte er ſich bald von ſeinem Jrrtum
überzeugt haben. Jn unſerem Verhältnis zu England
freilich iſt eine Entſpannung eingetreten, aber nur als
Folge der Aufgabe ſo ziemlich aller weltpolitiſchen
Poſitionen, mit denen wir früher den Groll Albions

erweckt haben. Zu einem freundſchaftlichen Verhältniſſe
(aber, das uns im Falle eines Krieges „nach zwei
Seiten hin“ wenigſtens die Neutralität Englands
ſichern würde, beſteht wenigſtens vorderhand nicht
die geringſte Ausſicht, da das Mißtrauen und der Haß
gegen die rechspreußiſche Politik zu tief in das Herz
John Bull's eingewurzelt iſt. Selbſt Vernunftgründe

von jahrhundertelanger hiſtoriſcher Unterlage richten
da vorläufig wenig aus.

Dabei aber haben ſich unſere Beziehungen zu
Rußland in einem Maße verſchlechtert, daß man heute
mit noch viel größerer Berechtigung als im Jahre
1888 von einer direkten „ruſſiſchen Gefahr ſprechen
kann. Der Beſitz von Konſtantinopel mit den Darda
nellen iſt das Ziel der ruſſiſchen Politik ſeit Peter dem
Großen. Wie nach Rom, ſo führen auch nach dem
Bosporus verſchiedene Wege. Lange Zeit hieß es in
Petersburg, der Weg nach Konſtantinopel gehe über
Wien, dazwiſchen hinein verſuchte man es mit Umwegen
über Aſien und alle dieſe Wege bezeichnen Krieg und
ruſſiſche Eroberungen. Heute aber gilt die Parole an
der Sängerbrücke in Petersburg: via Berlin.

Der Präfſident des Reichsmilitärgerichts
hofes in Berlin, General Graf v. Kirchbach, wird
demnächſt zurücktreten. An ſeine Stelle tritt dann der
kommandierende General des 6. Armeekorps v. Britzelwitz.

S Die Juden wandern infolge des von den Polen
über ſie verhängten Boykotts maſſenhaft aus Kongreß
Polen aus. Die unheimlichen Geſellen wenden ſich
aber leider größtenteils Deutſchland zu, das mit ſolchem
fragwürdigen Geſindel ohnehin ſchon allzu reichlich ge
ſegnet iſt.

Nachdem Herr Caro ein Fideikommiß geſchaffen
und den erblichen Adel erhalten hat, nachdem die
Geheimräte v. FriedländerFuld, v. Mendelsſohn und
der brave Rudolf Moſſe umfangreiche Ländereien er
worben haben, iſt nun auch das altehrwürdige Schloß
Gerdauen iſt Oſtpreußen in neuberliniſchen Beſitz über
gegangen Früher gehörte es einem Baron v. Rom
berg, der es vor 30 Jahren an Herrn v. Janſon ver
kaufte. Der Käufer von heute heißt Arons und iſt
Kommerzienrat zu Preußiſch Berlin.

Das größte Geſchütz, das ſeit Beſtehen des
Meppener Schießplatzes von Krupp dorthin transportiert
wurde, traf dort zu Verſuchszwecken ein. Es iſt ein
Schiffsgeſchütz, 38 Zentimeter-Kaliber, mit einer geſamten
Rohrlänge von 17 Metern; der Verſchlußteil hat einen
Durchmeſſer von etwa 1 Meter. Bei voller Ladung
beträgt das Pulvergewicht etwa 200 Kilogramm, die
Schußweite etwa 24 Kilometer Ein ſcharfer Schuß
koſtet etwa 10 000. Mk., das ganze Geſchütz 400 000 Mk.

Eine Prinzeſſin Löwenſtein-Wertheim hat
mit dem engliſchen Aviatiker Rowland Ding den
Aermelkanal überquert.

Sehr lehrreich. Auf der Jahresverſammlung
der „Zioniſtiſchen Vereinigung für Deutſchland“, die
in Leipzig tagte, teilte während der Verhandlungen
Rechtsanwalt Dr. Klee mit, daß es dem „Reichsverein
der deutſchen Juden“ gelungen diſt, die in einigen
jüdiſchen Gemeinden verſuchte Beſchränkung der Ge
meinderechte ausländiſcher Juden durch einen Erlaß des
preußiſchen Miniſters des Jnnern zu verhindern
Ein Kommentar über dieſes außerordentlich liebens
würdige Verhalten des preußiſchen Miniſteriums des
Jnnern gegenüber dieſen liebenswürdigen Zeitgenoſſen
erübrigt ſich wohl.

Eine köſtliche kleine Anzeige findet ſich in
einer niederöſterreichiſchen Landeszeitung. Da heißt es
wörtlich: „Ein Staatsbeamter, welcher heiraten möchte,
ſucht einen älteren verheirateten Herrn der ihm das
ausreden möchte. Gefällige Anträge Man
„möchte“ meinen, daß der heiratsſcheue Mann ſchon
einmal verheiratet war.



Die „Germaniſierung““ der Reichslande.
Gelegentlich der Zaberner Vorgänge und des Aus

zuges des jetzigen Fürſten Wedel, der jetzt im Hauſe
Pariſer Plag 2 eine FünfzigeZimmerwohnung bezogen
hat, iſt vielfach wieder zurückgegriffen worden auf die
Affäre Wetter é und die Aufmerkſamkeiten, die ſeinerzeit
die Gemahlin des damaligen Statthalters dem im
Gefängnis ſitzenden Franzoſenfreunde. Wetterlé erwieſen
hat. Auf unſern Redaktionstiſch iſt nun dieſer Tage
eine Einladung geflattert, die eine recht ſprechende
Jlluſtration für die Art liefert, wie hochgeſtellte deutſche
Damen in Straßburg an der Germaniſierung der
Reichslande teilnehmen. Die Einladung de dato
„Strasbourg, avril 1914“. ladet in franzöſiſcher Sprache
zu einem The- Promenade dans la salle des fetes
de L'Hétel de la Ville de Paris au profit du
Tierheim (Refuge pour les animaux).“ Die Ein
berufer dieſes Feſtes ſind beſcheidene Leute. Sie ver
langen von ihren Opfern keine „grand chose“; nur
„une petite obole de 3 Mark, en échange d'une
tasse de the“. Man ſieht, in der Geldfrage werden
ſie wieder deutſch; offenbar weil drei Mark mehr ſind
als drei Franken. Und wer ſteht an der Spitze der
Einladenden? Comtesse Stéphanie de Wedel,
Präsidente dihonneur. Und: Mad. von Lautz, die
Gattin des Polizeipräſidenten. So machte man in
letzter Zeit in den Reichslanden in deutſcher Taktik.
Und da wundert man ſich noch über die Früchte, die
dieſes Syſtem gezeitigt hat? Man darf von Herrn
v. Dallwitz erwarten daß er ganz energiſch mit dieſer
Methode brechen wird. Es wird höchſte Zeit, daß an
die Spitze der reichsländiſchen Verwaltung wieder ein
mal Männer treten, die ſich ihres Deutſchtums bewußt
ſind und mit der üblen Auffaſſung gründlich aufräumen,
daß durch ſolche Liebedienerei vor allen Fränzöslingen
der vaterländiſchen Sache und der Germaniſierung der
Reichslande gedient ſei. Wo ſolches am grünen Holze
geſchehen iſt, kann man ſich ja ungefähr vorſtellen, was
am dürren geworden ſein mag. Jedenfalls iſt dieſe
Einladung der führenden Damen der deutſchen Beamten
ſchaft in Straßburg lehrreich und bezeichnend und
zeigt, wie gegen den deutſchen Geiſt dort unten ge
ſündigt worden iſt.

Verückt oder Der bekannte Wandervogel
beſchluß in der Frage des Antiſemitismus hat nicht
nur die Juden in Harniſch gebracht, ſondern auch die
Genoſſen. Eigentlich iſt das ſelbſtverſtändlich, wenn
man ſich die Führer der Sozialdemokratie anſieht. Der
Führer einer Groß Berliner Wandervogelgruppe ſtellt
der „T. R.“ folgenden ihm zugegangenen Brief eines
tapferen Anonymus zur Verfügung:

Hiermit wird Jhnen dringend geraten Jhren
blödſinnigen Antiſemitismus ſchleunigſt aufzugeben. Wir
laſſen das einfach nicht mehr zu. Es empört uns,
wenn im modernen Deutſchland, wenn im Großberlin
des 20. Jahrhunderts derartige lichtſcheue Beſtrebungen
ſich ans Licht wagen, Pfui Teufel!!! Hinaus damit!
Oder wir ſprechen uns mal anders!!!

Denken Sie nicht, daß wir Jhnen nichts anhaben
können! Sie ſollen uns kennen lernen. Können Sie
rechnen? Sie ſind ein paar Hundert! Hinter uns
aber ſtehen die Hunderttauſende, die Maſſenbataillone
des organiſierten Proletariats! Wir brauchen nur zu
winken, und ſie kommen unter unſere Fahnen. Ein
paar nette Artikelchen in den geleſenſten Zeitungen,
und die Sache iſt gemacht. Sie aber ſind aufgeſchmiſſen.
Keine Gruppe von Jhnen wird fortan ruhig wandern
können. Wohin Sie Jhre Partien machen, das ſehen

wir ja aus Jhren Fahrkenzetteln, Sie Schlaumeier!
Ueberall hin folgen Jhnen fortan ganz einfach ein paar
Dutzend handfeſte Arbeiter nach. Wir können immer
in der Mehrzahl ſein. Und dann wehe Euchl Geld
ſpielt dabei keine Rolle

Denkt Jhr vielleicht mit Gendarmerie und
Schutzmännern uns zu kommen? Jch glaube, das
Proletariat Großberlins hat oft genug gezeigt, wie
man mit den Bluthunden der Reaktion fertig wird!
Na, und wenn auch einmal ein paar der Unſeren auf
geſchrieben werden! Wir werden ſchon dafür ſorgen.
Es gibt noch Richter in Berlin! Wir haben die Ge
richte in der Hand! Wir werden dafür ſorgen, daß
kein Schöffe; kein Richter es wagen wird, einen für
die gerechte Sache kämpfenden Mann oder Jüngling
des Großberliner Proletariats zu verurteilen. Wir
werden in der Preſſe jeden einzelnen Fall eingehend
beſprechen. Unſere Preſſe iſt bekanntlich die erſte Groß
macht in Berlin Unerbittlicher Boykott im geſchäft
lichen Leben, vollkommene Aechtung in geſellſchaftlicher
Hinſicht droht allen, die ſich nicht fügen Jeder wird
dank unſerer weitverbreiteten Preſſe das wiſſen und ſich
danach benehmen!!! Rückſtändige Geſinnung in einer
ſolchen Kulturfrage, die die tiefſten Eigenſchaften unſeres
deutſchen Volkes berührt, wird nicht geduldet. Wir
wollen mal ſehen, ob im 20. Jahrhundert derartige
Zuſtände nicht ausgerottet werden können. Bitte alſo,
ſich danach zu richten! Ein Nichtjude!

P. S. Jch ſchreibe Jhnen, weil ich die Adreſſe
Jhrer Oberbonzen nicht zur Hand habe. Sie können
es aber gefälligſt denen mitteilen

Die Wandervögel haben es jetzt ſchwarz auf
weiß was ſie ſind: „Bluthunde der Reaktion“. Die
Zuſchrift zeigt ſo recht. deutlich, bis zu welchem Grade
von Größenwahn die ſozialdemokratiſche Agitation ihre
Schäfchen verführt hat. Jmmerhin, als Zeitdokument
ſozialdemokratiſchjüdiſcher Erziehungsarbeit mag die
Stilübung des „Nichtjuden“ gewürdigt werden.

„Wir ſind die reine Arbeiterpartei.“ So
heißt es bei den Herren Genoſſen, wenn es ſich darum
handelt, neue Gimpel einzufangen. Dabei weiß man,
ſchreibt der „Bund“, überall zur Genüge, wieviel
Schriftſteller, Rechtsanwälte, Rentner uſw. in der Partei
eine große, ſogar tonangebende Rolle ſpielen. Jetzt
lieſt man in der roten Breslauer „Volkswacht“ Nr. 76
ſogar folgendes:

„Weil die Sozialdemokratie die alberne Einteilung
(zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber. D. Red. des
„Bund“.) nicht vornimmt, deshalb finden ſo viele
Arbeitgeber ihren Weg in unſere Reihen, deshalb
gehören mehrere hundert Arbeitgeber in Breslau der
Parteiorganiſation an im Reiche ſind es ſicher Zehn
tauſende l Deshalb vollzog erſt kürzlich ein Breslauer

Großfabrikant ſeinen Austritt aus dem Freiſinn und
wendete ſeine anſehnlichen Beiträge unſern Kaſſen zu.“
Alſo die Herren Genoſſen nehmen auch von den

„Ausbeutern“ „anſehnliche Beiträge“ an, genieren ſich
alſo gar nicht, ganz offenkundig das zu tün, was ſie
den verhaßten „Gelben“ tagtäglich zum ſchwerſten
Vorwurf machen.

Die Feſtſtellung des „Bund“ iſt unvollſtändig.
Es muß noch hinzugefügt werden, daß dieſe in die
rote Parteikaſſe blechenden ſozialdemokratiſchen Arbeit
geber der Nation des verſtorbenen Obergenoſſen Singer
angehören.

Raſſenſchmach.
Wir haben ſeinerzeit von einem deutſchen Mädchen

erzählt, das innige Briefe an den Vater eines Negers,

den es heiraten wollte, geſchrieben hat, und in dieſem
Zuſammenhange von Raſſenſchmach geſprochen. Nach
träglich hat ſich nun herausgeſtellt, daß jenes angeblich
„deutſche Mädchen“ eine Berliner Jüdin iſt. Die
„Deutſchen Hochſchulſtimmen aus der Oſtmark“, Wien,
bemerken dazu:

„Eine ſchwere Raſſenſchmach wäre es wohl, wenn
ein weißes ariſches Mädchen ſo handeln würde; aber
bei einer Jüdin, ſelbſt wenn ſie ein ausgebleichtes,
weißes Geſicht beſitzt, iſt es doch etwas anderes. Eine
Jüdin ſteht dem Neger Mambo doch gerade raſſenhaft
bedeutend näher als ein ariſches Mädchen und wir
deutſchen Antiſemiten können nur wünſchen, daß ſich
recht viele ſogenannte „deutſche“ Jüdinnen in holde,
ſchwarze Negerknaben verlieben und mit ihnen in das
ſchöne ſchwarze Land ſüdlich des Mittelmeeres aus
wandern möchten. Jm Judentum, welches, wie Cham-
berlain in ſeinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“
wohl richtig annimmt, urſprünglich aus einer wilden
Raſſenmiſchung hervorgegangen iſt und welche Miſch
raſſe dann durch Jahrtauſende lange Rein und Jn
zucht zu einer ſekundären Raſſe verfeſtigt wurde, ſind
zweifellos ariſche, mongoliſche und afrikaniſche Raſſen
elemente vereinigt. Die griſchen Raſſenelemente dürften
wohl ſchon vor Jahrtauſenden durch in Kleinaſten da
mals anſäſſige Arter ins Judentum gekommen ſein. Es
gibt Raſſenforſcher, welche Jeſus Chriſtus den „Galiläer“
für einen Arier erklären. Der Name „Galiläer“
erinnert uns übrigens an die „Gallier“, die „Wälſchen“,
und man iſt der Meinung, daß Kelten auch, nach
Oſten wandernd, bis nach Kleinaſien gekommen ſind.
Es können auch zwangsweiſe Anſiedlungen durch die
Römer vorliegen. Mongoliſche Raſſenelemente ſind be
ſonders ſpäter in Südrußland durch den Uebertritt
eines ganzen Mongolenſtammes, der „Chazaren“, zum
Judentum in dieſe Raſſe hineingekommen. Die „Aſchke
naſim“, d. h. die öſtlichen Juden, denen man beſonders
in ſlawiſchen Ländern begegnet, haben oft gelbliche
Haut und ſtatt der gekrümmten Juden-, d. h. Hetiter
Naſe die Sattelnaſe des Mongolen. Endlich ſind aber
auch deutlich negroide Raſſenelemente im Judentum
enthalten: Die hervorquellenden Augen, die dicke Unter
lippe, das krauſe ſchwarze Haar, die dicken Ohren, der
intenſive, für den Arier oft widerliche Hautgeruch, ins
beſondere aber die Plattfüße ſind Raſſeneigenſchaften,
welche unbedingt auf den Gehalt des Judentums an
Negerblut zurückzuführen ſind. Wir können die Juden
daher gewiſſermaßen als europäiſche Mulatten anſehen.
Dieſem Raſſengemiſch entſpricht auch, wie bekannt, der
Charakter. Es iſt alſo nur eine Rückkehr zu ihren
vor Jahrtauſenden ins Grab geſunkenen Vätern, wenn
die junge Berliner Jüdin in die Arme ihres lieben
ſchwarzen Schwiegervaters „Mambo“ eilt.“

cmBei Einkäufen empfehlen sich:
W. F. Wollmer

Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Woll waren.

Gegründet 1769. Gr Ulrichstrasse 6/8
H. Schnee Hachf., A. F. Ebermann.

Spezialität Trikotagen, Strümpfe,
Gra Steinstr. Nr. 84.

ßust. Liehermann
Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.

Geiststr. 42,

Rethts u. Steuer

Sachen, ſowie
Seſtamente, Herträge Schmeerstraßejeder Art werden ſachgemäß bearbeitet M a Jacu 9 am Markt.

durch

Bürsten waren
für den Haushalt in großer Auswahl. Sa

C. Schröder, Volksanwalt
Mittelſtraße 6 II.Sonntags bis 1 Uhr 2u ſprechen. Wohnungs- Einrichtungen

in nur solider AusführungT frauen
Dr. Conrad Scheidig's

zu

Menstruationstropfen bei Perioden- Mk. 400, 500, 600, 700, 800 etc.

störungen. Preis 6.--, 8. Mark,
extrastark Mk. 10.-—,

Weißflubpulver, Spülapparat, sowie
sämtliche sanitäre und kosmetische

Artikel.

Kein Laden. Gratis Auskunft.
Fil. Depot der Genfer Fa.

Dr. Conrad Scheiclig-
Hallle a. S., Mittelstrabe 7 II r.

Frau Böhnert.

G. Schaiblie
Große eigene Werkstätten.

Große Märkerstraße 26.
Kataloge gratis und franko.

empfiehlt

Transport frei.

Serie
Serie II jetzt Mk [650 gaher bis M. 84,
Serie III jetzt Mk. 2000 her bis M. 42,
Serie IV jetzt Mk. 2500 iäher bis Mk. 48,—-
Serie V jetzt Mk 3000 her bis M. 54,

Theodor Rählemann

In meinem billigen

ison-Ausverkauf
habe ich

Kostünme
um damit zu räumen, ganz enorm im Preise ermässigt

I jetzt Mk. [250 her bis Mk, 22,

Leipziger Strasse 97

Verleger und verantwortlicher Redakteur: C. Schröder, Halle a. S., Mittelſtraße 6. Druck von Carl Gleditzſch, Halle a. S., Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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